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Zintje.

Cine Erzählung«ns fcem alten Brüssel von Klara Höhrath,
lRachdruck verboten.1

Der Pottckjenellekeller war bis auf ixen letzten Watz
oefiiat. Papa Leone hatte Reklame gemacht wt Quar-
tier des Marolles für Äe Prewrerr seines Sohnes. Denn
Las Strick, das heute abend über die kleine Buhne gehen
sollte, war das Werk seines Sohnes Näete.

Wie Ui ihrer Kinderzeit hockte Fintje neben der Hexe
auf der kleinen Estrade. Ihre Augen schrnnnerten in
gespannter EAvartring, ihr bangte, ab den Leuten
OonkkeS Stück gefallen würde, denn es war anders als
die Stücke, die i»n!t hier gespickt wurden. Arme, natür¬
liche Men'chen waren Lemkes Helden. Keine Könige
„nd Prinzessinnen. Und noch eine weitere kühne Nem-
rnna hatte er getroffen: di? Marionetten bezeichuetm
ihren Rairg nichr mehr wie bisher durch ihre körperliche
Grötzenversckncdcnheit, sondern standen einander glowi
in der Größe, als seien sie all« miteinander Diirch-
t'chnittsmcnschen. auch der reirhe Graf, Nellekes Der-
sichrer Denn Nelle Perle Aniour wir die Heidin de^
Stücks, Oomke hatte das bekannte Lied seinmi Texte zu-
gründe gelegt.

Nun ging der Vorhang ans.
Da bewegten sich die Marionetten in einer engen

Gasse, schlecht gekleidet wie das Publikum selbst, und
sprachen im Dialekt -der Marolliens.

Ern Murren entstand int Pubkrknm. Hatten sie drr-
siir ihren Cent bezahlt, ihresgleichen zu sehen? Purpur-
Mäntel und wallende Soidengswanderwollten fre schm,
-und hochtrabende Worte wollten sie Horen fitr ihr
Geld!

Fintje wurde es bang runs Herz.
„Großmutter, bring sie zur Ruhe! Laß das Murren

,i '»cht an stammen! Sie müssen Horen, sie müssen.
Sre hörten auch endlich zu. Sie lachten über ein

baut derbe Witze Pilse Lamms. Der !oar dm meisten
ja sthon aus dem Liede bekannt, ldiaser brave, edelmütige
^ Und Nelleke Perle Amour. was das doch für,eine
schUkme Katze war, rmd verführerisch dazu mit ihrer
weichen Schmeichelstmune. Aber dumm! Wie konnte
sie dem Grafen nur glauben, der chr so sck-one Dünge
hob der Liebe sagtet Einem Reichen glauben!

„Relleke, fall' nicht rein", schrie eine wohlmeinende
Warnerstimule ans dein Priibliknin. Aber die zierliche
MÄe ans der Bühne hörte nicht darauf.

Und lvie der Vorhang wieder aufging, stolzierte
Nelle tu -Samt und Seide einher. Hoch trug sie den
Kopf, rrnd sie grüßte ihre Mutter nicht, die bettelnd am
Wege stand.

Wenn nun das starke Trahtgitter Nicht gewesen
rre, lwärde die kleine Nelle von wüterrden Fäusten zer-

gen worden sein.
„Wlli, schäm dich, du! Respekt vor der Mutter , f>u

Dirne!"
Dw Here hob drohend die Gerte. Aber Fintje fiel

Thr in dm Äpm.
„Laß sie doch schreien, Großmutter, laß sie, laß sie!

Sie sollen schreien! Es ist schon so. sie sollen toben!"

Sie war erregt, als habe sie salbst das Stück verfaßt,
und sie hatte dock) nur das seidene Kleid der klcinm Nell»
genäht. Von Madame Gckrard hatte sie sich den schillern«
den Seidönrest erbettelt.

Sie kannte das Stück >chon, Oamke hatte es chr vor«
igcklos-en. Aber nun mußte, sie doch schluchzen, al-Z hört«
sie es ziuii erstenmal, das traurige Schicksal der armen
törichten Nelleke Perle Amonr.

Verlassen! Verlassen mit ihrem Kind sitzt sie da»
Wo ist er nun, ihr reicher Graf? Ja , wo ist er? *

Das Publikum lacht intb höhnt.
„Wo steckt er, dein Reicher? Au, au, Nelleke!"
Ta kam Piste, der schöne Sergeant , mit dem Ehren,

kreuz auf der Brust.
1)a t 'n eukaut sü 'i'ui l’monpferel
„Bravo! Hurra ! Hoch Piste !"
Was will die -Stute der Hexe? Kann sie all dl»

Köpfe auf einmal treffen? Kann sie ein brandende»
Meer zur Ruhe zwingen? Sie jauchzen und toben, die
aufgeregten Marolliens: „Piste, heraus!" „Oomke. das
Puppenonkekchen, soll zu uns herauSkommen." „Unser
Dichter heraus !" So schrien sie bunt durcheinander
und Fintje kreischte mit : „Oonste raus ! Oomke,
OonÄe!"

Ta erschien, er, hoch oben in der Lust schwebend.
Der große, schlanke Jan trug den kleinen Oomke au|
seinen Schultern herein.

„Hoch unser Dichter!"
Sie wollten ihn in die Schenkstiibe haben, sie tvoll-

ten ichn einen Fefttrank geben.
Er stand auf einoni der Tische, der kleine Stücke-

schierber, imd Mann für Manil defilierte vorüber und
schüttelte ihm die Hand. .

.Da höhnte sich Fintje mit Hilfe ihrer spitzen Ell¬
bogen enten Weg durch die Leute. Mit einem Sprunge
stand sie auf denn Sstchle bei dvnt Tische des Gefeierten
und schlang beide Arme rnn den Hals des schmächtigen
Helden und küßte ihn vor aller Atdgen.

Oomke wurde blaß und rot und sah plötzlich d,e
Hände nicht mehr, die sich ihm noch entgiegenstreckten.
Er stieg eklig von seinem Tische herunter, als schwindele
ihn da oben. Bei -den anderen in der Reihe am Tisch«
wollte er niin fitzen und sich zutrinken lassen und froh,
sich sein.

Papa Toone stand hinter dmr Schenktitsche, wo er
Faro verzapfte und die Schnapsgläser füllte, tlber sein
timdes, rotes Gesicht liefen glitzernde Tränen, und er
achtete es nicht, wie sie ihin langsaut in seine Gläser
hiueintropsten. Ein Lonstic -aber, der ihn eine Weil»
beobachtet halte, rief laut : „Seht , Papa Tonne versauert
uns da in aller Stille sein Gebräu mit seinem salzigen
AugenwasserI" ^ t

„Das wird euer Bier nicht bitter micichen, ggH der
Alte schlagfertig zurück. „Das ist pure Freude, dte da
hineintvvpft, süß wie Honig. Hier! Eigentlich sollt
icb's euch teurer anrcchnm!"

Und lpchend holten sie ihre GWer bei dem glücklichen
Theaterdirektor, dem Vater des Dichters, ab.



„rÄ vot’ saate , mossieu I'Directeur! Vive lo
poöte!"

_Oomke hatte sich Ijeimlidj einen Fußschmicl auf
®htWiÖ gestellt. Darauf thronte er nun und

ubersah so den Tisch und stieß an und nickte nach rechtsund nach links.
dam fremden Komödianten, mit Jan

l Grand, stieß er an. Was war der jetzt neben ihm?
Wen verlangte nach seinen alatten Reden? Wer küm-
werte jichi«m den? Er, Oomke war -der Held. Endlich
widerfuhr chm Gerechtigkeit, endlich kam es an den
Tag, was so verborgen in ihm gesteckt hatte. Und Fintje
batte ihn geküßt. Vor allen Leuten hatte sie ihn ge-
nißt. Gutmütig stieß Oomke mit dem besiegtenRivalen an.
^ Aber das fülle, fleißige Puppenonkelchen iwar das
trinken und Pokulieren nicht gewöhnt.

Und bald wußten sie alle nicht mehr, warum sie mit
doni Tnnken begonnen hatten, noch wen sie feiernwollten.

Oomke war lautlos von seinem hohen Sitze her-
nntergeglitten, ichlafend lag er nun rmterm Tische, und
keiner kümmerte sich mehr um ihn.

Nur Jan l'Grand bückte sich, zog ihn behutsam zwi¬
schen den Trichbeinen hervor iind trug ihn wie ein Kind
in den Armen hinauf in feine Schlafstube, wo er ihnauss Bett legte.

Viertes Kapitel.
Seit Wochen hatte sich Miste nicht mehr im Atelier

Madame Mrards sehen lassen. Fintje sorgte sich uni
Rüeke krank, oder hatten die Schlage der

Mutter sie ŵ ubel zugwichtet, daß sie sich schämte, sich
M zeigen? ^-intie entiann sich eines Verhörs, dem sie
. rfreundin unterzogen hatte, als diese einmal mit

einem blanen Auge im Atelier erschierien war.
„Wer hat dich goschlumn'̂ "
„Mutter."
„Schlägt der Stiefvater dich auch?"

,, schlägt mich nicht", hatte Mieke geantwortet
und tvar noch weitzer geworden iind hatte sich geschüttelt

.8ngestell? hatte' °' ' ^ » rntje mitleidig ihr Fragen
nicht länger ruhen, sie mußte die

tot iirf>olXene austuchen, obgleich sie nur ungern in deren
ungastliches Herm eindrang. Die Angst um die geftLe
»vieundm trieb ge in den Roten RöSchengang.
^Lastete sich vorsichtig die Stufen hinab in das
imistere Gewölbe, wo die Lumpensammler hausten.

ViVatf 'aS s&l*ÄSS !ä.rt ? .»"•rrft So« r ‘ 'S NM)M ilyr ZU'
erst den Atem. , Allmählich erst unterschied sie in den

Haufen aufgetürmter Lumperfahlen■ s ä, ~ ; . rr “'* yuuieu unsgeiiirmler Lumpe
wn^r ' arK^ 011, den faulen Pcstgeruch ailsströmtei
Auch Mwken erkannte sie, die ineintindergstrümmt vc
einem der .Hausen hockte und die schmutzigen Lavpe
amt müder Hand sortierte. Nicht weit von ihr saß ar

' einer Kiste, dre Pfeife im Munde, die Ellbogen auf di
.Vater 0111 6roher, starker DSann, Miekens Stic

** ”«
rr * fuljr Ijofö nur für £inert DfitnriM

' Mck das blasse, schöne Gesicht und arbeitete weste!
.Fintje ließ̂ sich durch. den kühlen Empfang nicht Ms
mutigen, ^ ae nahm chre Röcke zusammen und stie

-durch das Gerumpel zu Misten hinübm
„ „Du bist mir doch nicht böse, Miste?"

f . »Nein , Fintje , es ist sehr gut von dir , daß du äi
mrr kommst, g« dw Freundin leise zur Antwort

Der Mapn auf der Kiste nahm die Pfeife aus den
Munde „Eine Freundin, he? Mädchen haben ünme

jFreundrnnen, das ist so!" Darauf lachte er, als Hab
er einen Witz geuaacht, und ließ die beiden Mädchen nich
mehr aus den Augen. Die fühlten deutlich den neu
gierigen, unverschämten Blick des Mannes und ver

.wachten sich unter diesem Banne nier in ungeschickter
abgebrochener Weise zu unterhalten.

, ,/Gibt's zu viel Arbeit, kommst du darum nicht mehr?,
Bist du krank?"

Miete ichüttelte immer nur den Kopf.
„Dil kriegst keine Antwort von ihr", sagte der

Mann, sich ins Gespräch mi'chend; „sie ist zu schüchtern,
.̂ as ist ihre Krankheit, ihre übergroße Schüchternheit,
sie fürchtet sich vor den Men'chen, die sanfte, weihe
Tvndê "darmn geht' sie nicht mehr aus dem Hause, he,

Durch die niedrige Tür fiel ein Schatten. Es war
Miekens Mutter, die von ihrem mühseligen Geschäfts¬
gang hei-mkam. Sie wälzte den vollgestopften Sack
ächzend von der Schulter und sah sich dann mit miß-,
iranischen Blicken die Gruppe an.

„Da hockst du wieder", fuhr sie mit heiserer Stimme
den Mann an, der sich feine Pfeife eben neu in Brand,
steckte.

hältst du sie wieder von der Arbeit ab? Und sie
hat das Arbeiten doch wahrlich nötig! Und du?" Das
keifende Weib wandte jetzt Fintje ihr verwittertes Ge¬
sicht zu. „Was willst du hier? Misten und — dem da
die Zeit vertreiben? Wir haben keine Empfangsräume
für Besucher hier, draußen ist bessere Lust als bei uns
im Keller, besser und reiner. Mcmrsellken!"

„Ich komme schon noch mal wieder", flüsterte Fintje
der Freundin noch schnell ins Ohr. Diese schüttelte nur
kaum merkbar den Kops und hielt in ihrem fieberhaften
Arbeiten nicht einmal inne, um der kleinen Kameradin
nachzuschen, wie die gleich einem verjagten Kätzlein
eilig ans dem Keller ins Freie huschte.

Draußen im Roten Röschengang stieß Fintje auf
bas Wantje, Miekens geliebte, steine Schwester, die da
mit ein paar bunten Papierfetzen spielte. Fintje strei¬
chelte den Kopf des kleinen Mädchens. „Tag, Wantje!"
Das Kind hatte dasselbe leine madonnenhafteGesicht
wie die große Schwester, es sah Fintje aris seinen klaren
blauen Kinderaugen scheu und ängstlich an.

Ja , das war das Wantje, von dem Mieke so gern und
so zärtlich sprach.

Lies atmete Fintje auf, als sie um die Ecke der
Hoogstraat bog. Ja , hier war reinere Luft als im
Keller des Roten Röschen gangs, Miekens Mutter hatte
recht gesagt.

Sie schüttelte sich. Der ekle Modergeruch hatte sich
an ihre Kleider geheftet, ja, ihr war, als sei er bis in
ihre Seele gedrungen und laste da schwer, wie eine
unheilvolle Ahnung.

* * *
Der Sommer senkt seine brütende Hitze auch in die

Hoogstraat. Dann nimmt sie sich aus wie die Straße
einer südlichen Stadt . Die Menschen leben vor den
Türen und versperren stellenweise den Verkehr, die Ge-
rüche hängen stagnierend in der Lust unter dem ftef-
blauen Hirnmel. Müde lehnen sich die Häuser anein.
ander und sehen noch verfallener und elender drein als
sonst. Das Leben der Menschen aber regt sich weiter.
Von dem bunten Gewimmel in all den Gassen und
Gängen steigt ein unaufhörliches Gesumm, wie von
schwirrenden Fliegen, in die stille Luft.

Fintje wunderte langsamer Heini als sonst. Er.
drückend schwül war's heute in Dgadarne Gävavds Melker
gewesm, so daß die Hände der jungen Arbeiterinnen
endlich ermattet in den Schoß gesunken waren. Unten
vor dem Haufe waren sie dann alle schweigsam ausein.
andergegangen, jede einsam ihres Weges.

Fintje hob dürstend die Augen zum blauen Himmel
auf. Der Justizpalast ragte wie ein düsterer Schatten
in die blendende Sommerhelle hinein. Sein Anblick
gemahnte sie an die Freundin und deren abergläubisch^
Scheu vor dem Steinkoloß. Mieke war nicht mehr
zurllckgstehrt ins Atelier, und Fintje hatte nicht den
Mut geftlndsn, noch einmal in ihre ungastliche HediW
stätte einzudringen.

Es mußte etwas zu sehen geben, höher hinauf in d« .
Hoogstraat. Irgendein Unglückssall. Cs ggib so oft
dergleichen.zu sehen im Quartier des Marolles. aber die



Reute rannten intimer wieder begierig hinzu . Jintje
Heibst war früher immer mitgelaufen , heute war es ihr
»u heiß.

Ihre Neugier wurde erst wach, als sie gewahr wurde,
Paß der Menschenknäuel oben vor denr Roten Röschen-
flfiirifl stand , und als sie -Km Borüberlausenden die Worte
nusfing : „Bei Lumpensammlers . . . Polizei . .

Nun lief ftintie mit . Sollte Miekens döse Ahnung
Wahrheit geworden sein ? Wurde da Miekens großer
Bruder von der Polizei geholt ? Sie fragte nach rechts
und nach links , was passiert sei. Da bekam sie endlich
xine Antwort , die ihr wie ein giftiger Stich ins Herz
tfufjr, daß sie bleich wurde , und daß die Knie ihr zu
zittern begannen . (Fortsetzung solgt.p

= Leseftucht.
Nichts ist dem Auge so schön als die Wahrheit der Seele.

__ M . Secgcr.

3m Grieshelmer Gefangenenlager.
Aus Darm stabt  wird uns geschrieben:
Peinliche Ordnung und strengste Sauberkeit , das ist der

erste und bleibendste Eindruck , den man beim Betreten des
GrieSheimer Gefangenenlagers empfängt , und das Lager

iselbst ist ein Meisterwerk deutscher Schaffenskraft : eine
iSladt von mehr als 10 000 Eimvohneru , allerdings nur
männlichen , ist in überreichend kurzer Zeit aus dein dürren
Sandboden emporgestiegen und heute Mit elektrischem Licht,
^Kanalisierung , Dampfheizung , Fernsprecher und allen Er¬
rungenschaften der Neuzeit ausgestattet . Franzofeiiheim
lheistt die neue , niit amerikanischer Schnelligkeit entstandene
Siridi im Volksmiunde , die die französischen Gefangenen im
Wer siche des 18. Armeekorps (Frankfurt a . M .) .rntzuuehrnen
h«lt. Nur Mannschaften : die Offiziere mußten von ihren
Leuten getrennt werden und wurden gesondert in Mainz
ll-ntergebrocht . EiugeteM ist die kleine Armee von Gefangenen
!in 5 Bataillone , deren jedes ein besonderes eingezäluntes
und getrennt verwaltetes Quartier bewohnt . Die Mitw der
Stadt nimmt ein hölzerner Turm mit weihin sichbarer Uhr
ein , die das Leben und Treiben den Tag über regelt . Das
Lager treibt Selbstbewirtschastung schon aus Gründen der
Sparsamkeit . Wirtschasts - und Wohn räume sind streng ge¬
schieden . Jede d̂er Bataillonsküchen enthält vier gewaltige
Dampfkocher zur Bereitung der Mahlzeiten , die deutsche Ober-
köche mit franzöftschen Hilfskräften leiten . Bon der Trefflich¬
keit der -Verpflegung konntenwir uns selbst überzeugen ; am
Besuchstage gab es Rinderpökelfleisch mit Karotten und Kar¬
toffeln in einer ZubereitunZ , wie sie auch in einem städtischen
Haushalt nicht besser sein kann . Die Portionen sind so reich¬
lich bemessen , daß sie nur seilten ganz verbraucht Iverden.
Abends gab es Konfervensuppe mit Kartoffeln und Zusatz-
brot , und ähnlich war die Kost für die übrigen Tage be-
istimmt , abwcchflungsveich und gut , und wenn mancher meint,
.man müsse die Gefangenen durch knappe Kost kasteien und für
:das büßen lassen , ivas die Schreier und Hetzer in Paris ge-
isündigt haben , so muß demgegenüber mit allem Nachdruck
jdavauf hlngewichen werden , daß völkerrechtsmäßig den Ge-
ifangenen dieselbe Kost zustebt , wie den eigenen Truppen.

Die rein nienschlichen Gesichtspunkte , die für uns Bar¬
baren fiir die Behandlung -der Gefangener , gelten , zeigen
sich in allen Einrichtungen des Lagers . Jedes Bataillon be¬
sitzt eine besondere Baracke für Unterhaltung und Unterricht.
So hat sich fedeS Bataillon sin Theater gebaut ; KEfsew
Vorhang , Orchester , alles ist vorhanden , gespielt wird wöchent¬
lich- dreimal Schwänke wechseln mit Vaudevilles , Kabavet
uttd Varietevorstellungen ab , und schauspielerisch oder
artistisch veranlagte Leute findeii sich in großer Zahl , abge¬
sehen von den vorhandenen Bevussschausprelern und Musi¬
kern . Doch die Konkurvenz der fünf Kunstinstitute , in denen
die Frauenrollen natürlich von Männern dargestellt iverden,
treibt auch hier üppige Blüten : überall kleben Reklamepiakate;
von Gefangenen oft nrit künstlerischem Schwünge und blühen-
idem Hilmar entworfen , die von einem Theater zum andern
locken. Eine ständige Figur auf dieisen bunten Plakaten ist
der gefangene Piou -Piou , der stets sin ungemein vergnügtes
Gesicht macht . Die Einnahmen aus dem Billettverlauf fließen
der Unterhalimigskasse des Bataillons zu und linden zum
Teil auch für IlnterrichtSzwecke Berivendung . Lehrkräfte sind
-in großer Zahl vom UnfversMsprofessor hrs zum LolkSschul-

kehrer vorhanden ; Unterricht wird nicht nur in französisch « !
Sprache -und Orthographie und den übrigen Element « »
fächern erteilt , sondern auch rn Buchhaltung , Stenograph ^ ,
Handels - und bürgerlichem Recht , ufw . und sogar in höherem
Fächern wie Geschichte, höherer Mathematik , Philosoph
Kunstgeschite u . a. m . Wer von den Gefangenen Fleiß
Anlage besitzt, ftwm sich in der unfreiwilligen Muße des
fangenenlebens zum Privatgelshrtsn ausbilden . Je.
Bataillon verfügt ferner über eine Bibliothek französisä
Werke . Am häufigsten sind die Namen Ohnet , Feuil
Taüdet vertreten . Weniger Zola . Dantes göttliche Komödu,
fand rch in einer französischen Uberfetzang , ebenso GoeHstz
Faust ; von Engländern stieß ich auf Lyel , Bulwer und Da«
Win. Emen breiten Raum in den Unterhaltungen der Gs,
fangonsn nimmt der Sport ein . Gin Spielplatz von Ab.
mef |iintgen , die manchen Klub einer Mittelstadt neidisch
machen können , dient dem Fußballspiel ; verschiedene Klubs,
me sich natürlich als erstes Erfordernis eine besondere Spook-
«eÄ -uiig zugelegt haben , messen dort ihre Kräfte ; bei meinen,
Besuche war gerade eine blau -weiße Gruppe im Siege aeaen
«me schwarz -weiße . . .

Die gefangenen Franzosen machen durchweg einen recht
guten Eindruck , nichts von Niedergeschlagenheit , wie ihnl
deutsche Truppen in gleichen Verhältnissen zeigen würden,
db-ei auch nichts von Verbissenheit und Haß , wenigstens nicht
fichtbar . Offen -und frei , oft in scherzhafter Forni Werver,
-nn,-ere Fragen beantivortet , hin und wieder wird sogar die«
Absicht geäußert , nach denr Frieden in Deutschland zu bleiben,

Ordnung herrscht als jenseits der Vogesen.
Prächtige Gestalten sind namentlich unter dem mit dem!
heimischen Holzichuh herumst -rpfenden Nordfranzoscn zu fin¬
den , die nuu freilich unter dem rauheren Klima seufzen . In¬
des,-en fehlt es nicht an Wollsachen , die Äs Liebesgaben auS
Frankreich konimen . ^ Dicke, wollene Hrlstücher sieht man

deutsches Auge -eine etwas sonderbare mili¬
tärische Zrerde.

Die glänzende Tat - und Organifchionskr -aft , die im!
deutschen Volke lebt , hat ihren Eindruck auch auf die Ge¬
fangenen mcht verfehlt , wie so manche widerivillig aner.
könnende Nußettmg auS französischem Mund zeigte . In den,
Bewußtsein , daß wir bas Los des gefaiigenen Feindes stets
so weit wie l-rgond möglich zu erleichtern bemüht sind, weih
wir rn ihm den Menschen und Bruder sehen , der nur seine
Pflicht tat , wenn er gegen uns kämpfie , dürfen wir uns auch
dkS,er zaghaften Anerkennung freuen , die vielleicht für ein«
zukünftige Beurteilung des deutschen WefenS in den feind,
lkchen Ländern wicht bedeutungslos ist . (Zeus . Bl ;,. 6ie.

^ Bunte Welt. -
Kus der  Uriegszel «.

Das Museum des deutschen Handels in Paris . Ho un¬
glaublich -eS -auch klingen mag : es gibt jetzt, mitten im Kriege,
em deutsches Hondelsmuseum in P -rris . Und dieses Museum,
blüht nickt etwa im verborgenen ; es ist ein höchst offizielle»
Unternehmen , und sein Gründer ist der Leiter der Pariser
Handelskammer . DaS Museum , das in einem eigens für
diese Veranstaltung erworbener Hause in der Rue Notre-
Da »ne -des -Vtctoives untergebracht wurde , enthält , wie der
„Tewps " berichtet , die verschiedensten Gegenstände deutscher
Produktion , die man in Frankreich ans den noch von« Frieden-
vorhandenen Gegenständen austveiben konnte . Das Be¬
merkenswerteste an diesem höchst interessanten Uiiiernehmeit«
ist der Zweck, -den es verfolgt : „Es soll hierdurch ", wie e»
wörtlich heißt , ..den französischen Industriellen und Kaust,
leuten ermöglicht werden , die Methoden kennen zu lernen»
mit denen Hilfe es den Deutschen im Frieden gelungen war,
«ine überragende Stellung auf dem Weltmarkt zu erreiche r."
Der „Temps " hofft , daß man durch sachverständige Aus¬
stellung deutscher Erzeiignisse die französischen Handelskreisa
in den Stand fetzen könne , ebenso erfolgreich zu arbeiten«
Denn um eine wirksame Konkurrenz ausnehmen zu können«
müsse man genau über das unterrichtet fein , was der G«g.
ner vornehme , und dies eben ist die Aufgabe des deutsch « ,
HandelSnmrseums im Paris . Der Besuch deS Museums isß
jedoch nickt völlig öffentlich . Der Eintritt ist nur den fran¬
zösischen Fabrikanten gestattet . Di « Fabriiaattrn iverden in
Gruppen durch die Räume geführt , und dt« Vertreter eine-
jeden Handelszweiges sollen durch Sachverständige in die Ge»
Heimnisse des deutschen Han -delserfolg -es «ingeführt werden .»



8s handelt sich hierbei hauptsächlich um: die einzelnen Her-
stellurmtzmethoden und um die Preislage der verschiedenen

nisse. B-vtreten sind Artikel aus Stahl , Porzellan
und GlaS, Uhren, Stoffe, Spielwarrn und verschiescneS
S>r̂ »ere. Die Spielwaren sind, wie- der „Temps" sich ent¬
schlüpfen läßt, besonders hervorragende Erzeugnisse. Es
gibt darunter die verschiedensten Pappenarten, klei-leLoko-
motivem, technische Spielwerke, deren billiger Preis bisher in
Krarckreick, niemals erreicht werden konnte. — Es entbeyrt

P  der Komik,sich die Begeisterung der Pariser Zeitungendie Srzeumsste des deutschen Handels vor Augen zu
nwren, — derselben Zeitung », die in der nächsten Spalt-
mü ebenso viel Eifer bemüht sind, den Deutschen allen Ver¬
stand und alle Tüchtigkeit abzusprechen. Merken die Fran¬
zosen nicht. -daß die Erricht» ,ig dieses seltsamen Museums die
Hrüßte Huldigung an Deutschland bildet, die überhaupt nur
uwglich»rar ? l!nd noch dazu eine Huldigung, die sie sich
hätten ersparen können: denn laun man wirklich in Frank¬
reich glauben, daß es genügt, deutsche Maren zu betrachten,
um mit einem Schlage die Fähigkeiten der deutschen Industrie
tu sich aufzunehmen? . . .

Was d-r Mauuschast drS „Clan Mactavish" ,n>t der
„Möse" erlebte. In dem zwei Spalten laugen Bericht des
„Daily Telegraph", der die Erzählungen der Mannschaften
des von der „SJ3&>e" versenkten englischen Dampfers „Elan
Martavish" iviedergibt, siî cn sich zahlreiche, noch nicht be-
kailiitqeyebeiw, interessante EinzÄheiteir. Die 14 Offiziere
und Mannschaften ldes „Clan Mactwisy", die aus Teneriffa
kn Tilbury aiilaugten, wurden sofort von Reportern bestürmt.
„Das Gefecht mit der Möve", erzählte der dritte Offizier,
„fand Souulag . den 10. Januar , statt. Wr lEgegaeten der
„Möve" gegen Abciid und hielten sie für einen harmlosen
Kauffahrec. Während wir ohne Lichter fuhren, hatte die
„Ntöve" sorglos ein Licht ani Vordecmast. Sie »var von
eiirem aiddeven Dampfer begleitet, der sich später als die ge¬
karrte „?lppaw." erttpuppte. Nach einer Schilderung des
kurzen Kaust'seS— der „Clan Mactavish" hatte ein Geschütz
an Bord — erzählt der Offizier, wie deutsche Mannschaften
an Bord des englischen Schiffes kamen: „Wir wurden ans
Deck ausgestellt und dann in Booten nach der „Appanl" ge¬
bracht, uw man uns für KriegLgefa-agene erklärte. Hierauf
brachte nrnn uns tu einer Srloukajüte 1. Klaffe unter. Nur
nächsten Tage wurden wir auf die ,.M,öve" üb ec geführt."
Mit großer ' Anschaulichkeit schildern die eugftscheu SchassS-
leute tneiter, >vre sie nuundehc als bewachte Passagiere und
höchst»lifreiwillige Aerrgeu der Eroberungszügeder ,̂ Möve"
eine Zeitläna mitmachtcn: „Die schlimmsten Stunden, die wir
erlebten", srzählte einer der Engländer, „waren die Zeiten,
in denen die „Möve" gegen englische Dampfer feuerte. Wir
saßen in der Kajüte Hinte: Verschluß, sahen nichts, sondern
hörten riur den Lärm der Geschütze. Schließlich halsen wir
uns, indem wir auf einem in einer Ecke auszefundcnenalten
Grmümaphon Lieder schelten. Die „Mode" mußte mit der
gekauerten „Wcjtburn" einen englischen Kreuzer paffieren.
Man ließ uns arglos vorbei. Bei dieser Gelegenheit sagte
ein deittscher Osfizrer: „Wcmi ich der Kapitän dieses britischen
Kreuzers wäre, wunde ich mich fÄüst erschießen." Die Eng¬
länder wurden, wie sie selbst berichten, von der -Mannschaft
der „Möve" ausgezchchnetb.-hrndeli: „Wir wurden sehr gut
behandelt. Viel besser, als wir erwarbst hatten. Zum Früh-
stück bekamen wir schwarzen Kaffee mit Zucker und gutes
Brot. Zu Mittag erhielten wir kräftige Meischfuppen, Brot
und Tee, sowie Kartoffeln und Gemküse. Morgen? und
abends durften wir je eine Stande unter Bewachung auf dem
Deck spazieren gehen. Auch konnten wir uns für einen2em,h rasieren uird die Haare schnekden lassen. .Man er-übte uns auch, zu rauchen: Zigavettm und Tabak konnten
wir in der Schiffskantine kaufen. (Jens. Bln.)

Portugiesisch — eine „Sprache deS Teufels und der
Ferkel". Mjair hat sich oft benstihl, aus der Sprache eines
Volkes und dein Klange dieser Spruche die Seele und wahre

^Sinnesart einer Ration zu erkennen. Wollte mgn ein der¬
art ige.s Mittel bei unseren neuesten Feinden, den Portugiesen,

wende», so würde man wohl zu keinem sehr günstigen Er-
jsmtS gelangen. Auf den Fveuckrn macht die Sprc^ e der
»ortngiesen den der.kbar unzünsttgsteii Eindruck. So hat

^cnse: Maximilian von Mexikom seinem Buch „Au? meinem
Leben" das Portugiesisch die Sprache des Teufels genanP.
«" w nicht Portugiesisch gehört hat", so erklärt er, „der weiß

^fHt, jpx der Teuftl nttt seinec Großmutter spricht; denn so
> MvnchvöÄl« kür dH schriktlkitung: tz. tz, AsüHorsü Wiesbaden, —

etwas K,laufender, PfausendeS, RunzeudeS, «Grunzendes,
solch ein dickzungigeS, plattgaumiges Näseln durch ein Zu¬
sammentragen aller gemeinen, unangenehmen Laute kann
nur der Teufel in seinem Zorn erfinden. CS hat im Klange
oder vielmehr im Mißklange viel Ähnliches mit dem Ruffischen,
daS aber doch dagegen noch eine schöne Sprache ist." Nicht
viel anerkennender spricht sich Ludwig Tieck, der mn feiner
Kenner der romanischen Sprachen und ihrer Literaturen war,
über die Fehler der portugiesischen Zunge Es . In seiner
Novelle „Wunderlichkeiten" meint er: „Das ist eine kuriose
Sprache, die uiir noch immer kindisch vorkommt. Menscher,
die das Id wohllautender als das ll, finden, welches sie fast
ganz aus ihrer Drache verbannt haben, sind mir ganz unbe-
gveifttch. Freilich sagt man, daß sie das R auch sasi garmcht
aussprechen, wie sie es auch beinah mit dem kl nrachen. « o
verschluck: der Portugiese fast alles und spricht und seufzt
rrrehr innerlich, als daß Mund und Lippen die Silben auS-
tönrn lasten. Die meiste Beschäftigung hat iwch die Nase, weit
:n>ehr als selbst im Französischen. Das klingt freilich wie
Ferkel und Saugschweiuchen."

Die Bibliothek Koni, PeterS. Bei der Flucht König
Peters über die Grenzen seines von den dc:ttsch-osterve:chischen
Truppen überfluteten Landes mußte unter anderen Besitz¬
tümern und Dokumenten deS serbischen Hofes auch die Bib¬
liothek des König? zurückgelasten worden. Sie wurde nach
den Ausführungen des BerichterstattecS der New Korke:
„Times" unter die Obhut eines österreichischenGelehrten ge¬
stellt, der den Bücherbestand sorgfältig auftmhm und kuialogi-
sierte und dabei eine Fülle bau Beobachtungen machte, di«
der zur Zeit der Besetzung in Serbien weilende Bericht»
erstatter des amerikanischen Blattes wiedergrlst. Di«
Bibliothek.König Peters ist, rieben.dem rein bibliophilen In¬
terests, auch politisch und als Charakteristikum für die Person
des KüniigS für uns von Bederrtting. Sie umfaßt etwa 300 000
Bände. Die älteste Buchausgabe stammt aus dem Jahve 1023,
im übrigen sind nur wenige durch ihr Alter wertvolle Bünde
vorhanden. Bon König Milan begründet, wurde die Bibllo-
thek unter der Dynastie Obrenowitsch erweitert, ferner sind
-sie Bücher gekennzeichnet, die vor der Thronbesteigungder
Familie Karagoorgiewitsch gehörten, sowie jene Bände, die in
der Regierungszeit König Peters oinverleibt wurden. D,e
Bücherei-der Karogoorgiewitsch vor der Thronbesteiguiig ent-
bält zahlreiche wissenschaftlicheMerke, besonders solche über
Naturgeschichte und Naturphilosophie. Der Berichterstatter
schließt hiercsis, daß die Kacageovgiewüsi'ch eine Liebhaberei
für Naturwistenschasten an den Tag legten, di« allerdings —»
nach den vorhandenen Büchern zu schließen— nie über ein«,
gewissen Dilettantismus hirmusging. Bemerkenswert und
auch bezeichrssnd für die politischen Sympathien der Karn»
georgiowitsch ist der große Einfluß, den die französische Lttera-
tur, besonders während der letzte» .zwei Jahrzehnte, auf die
.Biblistbek des Serbenkön-igs auSübte. So fiuden sich viel«
französische Drucke, und als Gegenstück fällt der Umsang
deutschfeindlicher Literatur auf. Bezeichnend ist auch die
reiche Literatur englischer un«d französischer Werke über den
Balkan, wobei es sich zumsist um Reiscbcschreibling.en sowie
politische Bücher jüngeren Datums handelt, die in der Mehr¬
zahl als Gescbentwcrke mit der persönlichen Mdmung der
Verfaffsr der .Bibliothek überwiesen worden waren. Die
Arbeitsbibliothek des Königs ist ziemlich klein und beschränkt
sich hauptsächlich auf .Kriegspolitik und den großferbischm Ge-
tanken. Ein großer Teil de: Bibliothek läßt auf die große
EitÄkeit des Königs schließen, der sich durch jode persönliche
Mdm-iiiig einer Druckschrift äußerst geschmeichelt fühlte.
Dieser Teil birgt eine Fülle von Probinzblätteru und kleuren
Zeitschriften, die „Mmg -Peter-Sonideriiummern" hermiS-
gaben'. Die große Menge solcher mit dem Bild deS Königs
und den serbischen Landesfarlbeii aubgestatteten Sonder¬
nummern rueift obskurer Blätter zeigt, daß König Peter ein
veiches Mpß von Eitelkeit an den T-ag legte, das von findigen
Zeitungsleuten an? höchst primitive Weise in Geld umgefetzt
iv-urde. Ein« andere Art, vom Hofe Taschengelder zu be¬
ziehen, bestand anscheinend in «der Veröffentlichung und Wid-
rrning von Mlitärmärschen. So finden sich zahllose, höchst
merkwürdig aasgeitattete MarschauSgaben, au,f deren Uni-
Wwgseiten der Kopf des Königs zwischen zwei serbifchetsi
Flqgzen prangt. Im übrigen schoirtt König Peter sich haupt¬
sächlich mit sehr leichter UnterhaltungSlektürebeschäftigt zy
babrn. BesvndrpS sind französische Novellen nicht sterab«
literarischer Art in großer Zahl vertreten. j

Druck und Bertas derL. Echelseuterglcheu pok-Buckidruckereii» Mtkadeii,
I * ,'
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